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Donnerſtag, den 14. November. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſchein 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 

Ausnahme der Sonn- und Feſttage 
Abounementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Kiel, Mittwoch 13. November. 
Das Amtsgericht verurtbeilte heute die Vorſtandsmit⸗ 
glieder des aufgelöſten ſchleswig⸗holſteiniſchen Wahl⸗ 
vereins wegen Ueberſchreitung des Vereins geſetzes zu 
verſchiedenen Geldſtrafen und erklärte den Wahlverein 
definitiv für geſchloſſen. Die Verurtheilten haben 
Berufung eingelegt. 
Hannover, Mittwoch 13. November. 

Der „Hannoverſche Courier“ meldet, daß die im 
vorigen Jahre nach London geſchafften 22 Millionen 
Staatsgelder wieder hier eingetroffen und deponirt ſind. 
Karlsruhe, Mittwoch 13. November 
Die Abgeordnetenkammer nahm in heutiger Sitzung 
mit 50 gegen 7 Stimmen das Geſetz betreffend die 
Forterhebung der Steuern während der Monate 
Dezember und Januar an. Das Geſetz ordnet zu⸗ 
gleich eine ziemlich namhafte Erhöhung der direkten 
und indirekten Steuern an. Der Antrag des Abg. 
Moll, von dieſer Steuererhöhung vorläufig Abſtand 
zu nehmen, wurde bei gleichem Stimmenverhältniß 

verworfen. 

Münden, Mittwoch 13. November. 
Die „Süddeutſche Preſſe“ beſpricht in ihrem heutigen 
Leitartikel die Ausführungen der „Nordd. Allg. Ztg.“ 


betreffend das Verhältniß der ſüddeutſchen Staaten 
zum norddeutſchen Bunde. Es heißt in dem Artikel: 


Durch die Aufnahme der ſüddeutſchen Staaten in 
den norddeutſchen Bund würde dieſer thatſächlich ein 
deutſcher Bund werden, deſſen Berfaſſung alsdann 
nicht dieſelbe bleiben könnte. Eine Reviſion der nord» 
deutſchen Verfaſſung würde die Vorausſetzung des 
Eintritts ſämmtlicher ſüddeutſchen Staaten in den 
norddeutſchen Bund ſein. Durch den Eintritt Badens 
und Heſſens werde der norddeutſche Bund noch kein 
deutſcher Bund. Wenn die „Nordd. Allg. Ztg.“ be⸗ 
fürworte, daß Württemberg und Bayern außerhalb 
des norddeutſchen Bundes bleiben, ſo ſei das im 
wohlverſtandenen Intereſſe der preußiſchen Politik ge⸗ 
ſagt. Beſonders richtig erſcheinen die Bemerkungen 
des Berliner Blattes über das Zollparlament. Der 
bloße Eintritt Heſſens und Badens würde noch das 
Parlament des norddeutſchen Bundes im Mittelpunkt 
des neuen Syſtems belaſſen. Mit dem Eintritt 
Bayerns und Württembergs verlege ſich derſelbe je- 
doch in das Zollparlament. Ein ſolcher Gang der 
inge erſcheine, wie ſich einmal die Verhältniſſe ge⸗ 
ſtaltet haben, als der wünſchens werthe. Nur würde 
die Ausſchließlichkeit des preußiſchen Veto dem Kol⸗ 
lektiv Veto Württembergs und Bayerns vorzuziehen 
ſein; doch ſei zu wünſchen, daß dieſes Veto als ein 
Velo des Bundesoberhauptes aufgefaßt werde, und 
zwar in dem Sinne, in welchem dem Präſidenten der 
nordamerikaniſchen Union dem Kongreſſe gegenüber 
ein Veto zuſtehe. Nur in dieſem Sinne könne 
Preußen billiger Weiſe das Veto im Zollverein be⸗ 
anſpruchen, welches übrigens jeder unbefangene Be⸗ 
urtheiler ibm zuſprechen müſſe. 
a Wien, Mittwoch 13. November. 
Die „Preſſe“ Heflätigt, daß Graf Bismarck auf das 
ſterreichiſche Rundſchreiben vom 1. November durch 
ein Rundſchreiben vom 5. d. erwiedert habe, welches 
vornehmlich die Befriedigung darüber konſtatirt, daß 
Paris nichts verhandelt ſei, was den Weltfrieden 
ſtören könnte. —.— 
— Die heutige „Debatte“ erfährt, daß die Ein- 
ladung zur Konferenz heute hier eingetroffen iſt. — 
er König und die Königin von Griechenland trafen 
geſtern hier ein und wurden vom Kaiſer perſönlich 


= 


zu Berkin: Reteineyer’s Centr 
= Leipzig: Eugen Fort. G. Eng 


In Hamburg, Frankf. a. 


1867. 
3Sfter Jahrgang. 


Iuferate, pre Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Juſerate nehmen für uns außerhalb ant 
-Ztgs.- u. Annonc.-Bitreau. 
9 Aunonc.-Bürean 
Breslau: Lonis Stangen 's Annoncen ⸗Bitreau. 

„ Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 
Haaſenſtein & Bogler. 


am Bahnhöfe begrüßt. Außerdem waren die höchſten 
Militär- und Civilbehörden ſowie die ruſſiſche und 
däniſche Geſandtſchaft bei dem Empfange anweſend. 
Die hohen Herrſchaften begaben ſich vom Bahnhofe 
ſofort nach der Hofburg. 

— Die „Wiener Korreſpondenz“ meldet: Der 
neuernannte Botſchafter beim heil. Stuhle, Graf Cri⸗ 
velli, geht in den nächſten Tagen auf feinen Poſten 
nach Rom. Das griechiſche Königspaar wird über⸗ 
morgen das diplomatiſche Corps empfangen, worauf 
Abends die Abreiſe erfolgt. 

Trieſt, Mittwoch 13. November. 
Nachrichten der Ueberlandpoſt: Hongkong, 27. 
September. Der Peninfular-Dampfer „Singapore“ 
hat am 20. Auguſt zwiſchen Hokohama und Hakdah 
Schiffbruch erlitten. Mannſchaft und Paſſagiere find 
gerettet. Der Gouverneur von Nangaſaki iſt wegen 
Ermordung zweier engliſcher Seeleute durch Einge⸗ 
borne abgeſetzt worden. 

Bern, Mittwoch 13. November. 

Der franzöſiſche Geſandte hat dem Bundesrathe eine 
Depeſche ſeiner Regierung übergeben, durch welche 
die Schweiz zur Theilnahme an den Konferenzen 
behufs Regelung der römiſchen Frage eingeladen 
wird. 

Florenz, Dienſtag 12. November. 

Die Amtliche Zeitung““ bemerkt zu einer neuerdings 
veröffentlichten päpſtlichen Bulle, welche die apoſto⸗ 
liche Legation in Sicilien aufhebt: dieſe Maßregel 
verſuche die Krone einer ihrer unverletzlichen Präro⸗ 
gativen zu berauben; die Regierung habe Maßnahmen 
getroffen, daß Jeder, welcher die päpſtliche Verfügung 
ausführen wolle, den Gerichten übergeben werde. 

— Mittwoch 13. Nov. Die „Amtliche Zeitung“ 
ſchreibt: Eine Circulardepeſche von Menabrea vom 
7. November hält die franzöſiſche Intervention jetzt 
für überflüſſig und hebt die Schwierigkeiten der Ber 
einigung einer weltlichen und geiſtlichen Gewalt des 
Papſtes hervor. Der das Grab des Apoſtels ein⸗ 
ſchließende Boden ſei der ſicherſte Sitz des Papſtes. 
Italien werde denſelben achten und vertheidigen. 
Hierauf bezügliche Abmachungen ſeien unerläßlich. 

— Die Depeſche Menabrea's vom 7. November 
an den italieniſchen Geſandten in Paris lautet aus · 
führlicher: Italien habe das durch die Entſendung 
feiner Truppen in den Kirchenſtaat erſtrebte Ziel er⸗ 
reicht und darauf ſeine Truppen zurückberufen, welche 
überall dankbar von der Bevölkerung empfangen worden 
ſeien. Getreu ſeinem Worte, babe Italien die 
Plebiscite zurückgewieſen. Die Depeſche konſtatirt 
alsdann die Niederlage und Entwaffnung der Gari- 
baldianer und die Verhaftung Garibaldb's, wodurch 
die Bedrohung des Kirchenſtaats aufgehört habe. 
Die Regierung dürfe erwarten, daß auch Frankreich 
das durch die Note vom 25. October gegebene Ver⸗ 
ſprechen halten werde, wonach feine Truppen fofort 
zurückgezogen werden ſollten, ſobald die Sicherheit 
wiederhergeſtellt ſei. Eine verlängerte Intervention 
ſei ein Hinderniß eines dauernden Abkommens. Die 
Depeſche betont das vollſtändige Scheitern der Septem⸗ 
berfonvention, da die Haltung Roms gegen Italien 
unverändert geblieben ſei und Rom trotz einer aus 
allen Ländern rekrutirten Armee zu einer fremden 
Intervention feine Zuflucht nehme. Nur aufrichtige 
Uebereinſtimmung mit Italien ſichere den heiligen 
Stuhl vor jeder Gefahr. Trotz ſeiner lebhaften reli⸗ 
giöfen Gefühle empfinde Italien die Schwierigkeiten 
der Vereinigung einer in den höchſten Regionen des 
Glaubens ausgeübten Gewalt mit den Sorgen einer 


irdiſchen Regierung. Der das Apoſtelgrab umſchlie⸗ 
gende Boden ſei der ſicherſte Sitz des Papſtthums. 
Italien werde letzteres vertheidigen und deſſen Unab⸗ 
hängigkeit und Freiheit achten. Hierauf zielende Ab⸗ 
machungen, welche die Intereſſen des Papftthums und 
Italiens in Einklang bringen, ſeien unerläßlich. 
Italien müſſe den Urſachen permanenter Aufregung 
entrückt werden. Eine Löſung der römiſchen Frage 
ſei dringend nothwendig. 

Paris, Mittwoch 13. November. 
„Patrie“ meldet: Die Dekrete, welche die Ernen⸗ 
nungen der Herren Pinard und Magne zu den Bor- 
tefeuilles des Innern und der Finanzen bringen, ſind 
erſt in dem heutigen Miniſterrathe unterzeichnet wor- 
den und werben in dem morgenden „Moniteur“ 
erſcheinen. Der Kaiſer war geſtern zur Jagd und 
konnte daher ſeine Unterſchrift nicht ertheilen. — 
Daſſelbe Blatt ſchreibt: Bei der Einladung zu den 
Konferenzen behufs Regelung der römiſchen Ange⸗ 


legenheit formulirt die franzöſiſche Regierung keinen 


Vorſchlag zur Löſung, ſondern beſchränkt ſich darauf, 
die Aufmerkſamkeit der Mächte auf die Lage Italiens 
und auf die Nothwendigkeit zu lenken, der Wieder⸗ 
kehr von Ereigniſſen vorzubeugen, welche periodiſch 
die Ruhe Europas ſtören könnten. Indem das Ka⸗ 
binet der Tuilerien ſeine beſonderen Anſchauungen 
nicht darlegte, wollte es den Erwägungen der fremden 
Kabinete freies Feld laſſen, welche ſämmtlich an der 
Löſung einer Frage intereffirt ſind, deren ſich die 
Revolution, welche offen Rom zu ihrem Zielpunkt 
macht, bemächtigt hat. — Die beiden geſtrigen Mo⸗ 
niteurnoten, fügt „Patrie“ hinzu, haben einen aus⸗ 
gezeichneten Eindruck auf die italieniſche Regierung 
hervorgebracht, welche dieſelben als ein neues Untere 
pfand für den edelmüthigen Wunſch Frankreichs auf⸗ 
nimmt, die Erinnerung an Creigniffe auszulöſchen, 
die einen Augenblick die Herzlichkeit der Beziehungen 
zwiſchen Frankreich und Italien hätten beeinträchtigen 
können. — „Etendard“ beſtätigt die bevorſtehenden 
Aenderungen im Miniſterium und fügt hinzu, die 
Preßverwaltung würde gleichfalls eine Aenderung in 
Uebereinſtimmung mit den Principien des neuen Prep- 
geſetzes erfahren. — „France“ meldet, daß Baron 
Malaret heute Abend auf ſeinen Poſten nach Florenz 
zurückkehrt. Das Blatt fügt hinzu, Benedetti ſei in 
Berlin wieder eingetroffen und habe bereits mehrere 
Depeſchen an die franzöſiſche Regierung von dort 
geſandt. 

— Der „Abendmoniteur“ ſchreibt in feinem Bulletin: 
Der freiwillige Entſchluß der italieniſchen Regierung, 
ihre Truppen zurückzuziehen, iſt ein bedeutſames 
Unterpfand für ihre Achtung vor den internationalen 
Vereinbarungen. Das neue Miniſterium verhehlt ſich 
die ſchwere Gefahr nicht, in welche die anarchiſchen 
Tendenzen und die republikaniſchen Zielpunkte der 
Garibaldianer die Dynaſtie Savoyen bringen mußten. 
Die Regierung des Königs Victor Emanuel mu 
anerkennen, daß es ihr Intereſſe und ihre Pflicht iſt, 
auf ſoliden Grundlagen die geiſtige und materielle 
Ordnung wiederherzuſtellen, welche durch die letzten 
Ereigniſſe geſchädigt worden war. Die mazziniſtiſchen 
Manifeſtationen in Mailand und Pavia wurden 
unterdrückt, das Geſetz errang ſeine Herrſchaft wieder, 
und man darf hoffen, daß den extremen Parteien 
dieſe Lehre nicht umſonſt ertheilt ſein wird. Italien, 
monarchiſch und konſervativ wie es iſt, bedarf der 
Ruhe und Sicherheit. Die franzöſiſche Regierung 
hat die italieniſche um ihrer letzten Entſchließungen 
willen beglückwünſcht, und wenn der Florentiner 
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Hof, wie wir das Vertrauen hegen, auf dem Wege, 
den er betreten, verharrt, ſo werden die guten Be⸗ 
ziehungen zwiſchen beiden Ländern fortfahren, ſich zu 
befeſtigen und zu entwickeln. 
London, Mittwoch 13. November: 

Nach telegraphiſchen Berichten aus New» York vom 
geſtrigen Tage ſchildern daſelbſt eingegangene Briefe 
aus St. Thomas vom 1. d. den durch den Orkan 
verurſachten Verluſt an Eigenthum als bedeutend, 
behaupten indeß, anderen Mittheilungen entgegen, 
daß Verluſte an Menſchenleben durchaus nicht zu be⸗ 
klagen ſeien. . 

Konſtantinopel, Dienftag 12. November. 
Die Pforte iſt im Begriff, mit der Société generale 
eine Anleihe von 2 Millionen Pfd. St. abzuſchließen. 


Politiſche Rundſchau. 


Wie ein Berliner Correſpondent hört, ſteht eine 
Vorlage an den Landtag, die königliche Dotation be⸗ 
treffend, zu erwarten. Dieſe Dotation beträgt gegen- 
wärtig etwas mehr als 3 Millionen Thaler. Die 
Verordnung vom 17. Januar 1820 reſervirt nämlich 
von den Einkünften der Domänen, Forſten und 
ſäculariſirten Güter im ganzen Umfange des Staats 
un Aufbringung des jährlichen Bedarfs für den 

nterhalt der königlichen Familie, des Hofſtaats und 
ſämmtlicher prinzlichen Hofſtaaten, ſowie für alle dahin 
gehörigen Inſtitute 2,500,000 Thlr., wovon aber 
548,242 Thlr. Gold, ſo daß die Summe eigentlich 
2,573,099 Thlr. in Courant beträgt. Nachträglich 
ſind durch das Geſetz vom 30. April 1850, betreffend 
die Erhöhung der Krondotation, 500,000 Thlr. hin⸗ 
zugefügt worden. Die beabſichtigte Erhöhung wird 
dem Vernehmen nach 926,901 Thlr. betragen, fo daß 
ſich die Dotation dann im Ganzen auf voll 4 Mill. 
ſtellen würde. Die Motive des Antrages ſind ohne 
Zweifel die Vergrößerung des preußiſchen Staates 
um etwa 25 pCt. und die Stellung des Königs an 
der Spitze des Norddeutſchen Bundes. 

Was das Budget für 1868 anbelangt, welches 
dem nächſten Landtage vorgelegt werden ſoll, fo wird 
ſich daſſelbe diesmal ſehr weſentlich von den früheren 
Etatsgeſetzen unterſcheiden. Erſtens wird der Mili⸗ 
töretat ganz wegfallen. Un: feine Stelle tritt bekannt⸗ 


lich das Pauſchquantum von 2 ¼ Thlr. pro Kopf 


der Bevölkerung, welches an den norddeutſchen Bund 
zu bezahlen iſt. Dann fallen zweitens die Einnahmen 
und Aus gaben der Poſt⸗ und Telegraphen⸗Verwaltung 
fort, und auch die Einnahmen aus dem Zollverein 
fließen nicht mehr in die Kaffe des preußiſchen Staates. 
Dagegen wird an Ausgaben ein ganz neuer und 
ſehr hoch bezifferter Poſten ſich vorfinden, nämlich: 
Matrikularbeiträge an den norddeutſchen Bund. Zu 
all diefen Aenderungen der einzelnen Poſitionen kommt 
aber nun noch die durchgehende Aenderung, welche 
durch die Vergrößerung des preußiſchen Staates 
verurſacht iſt. Damit find in den einzelnen Poſitionen 
ſowohl die Einnahmen als auch die Ausgaben gewachſen. 
Dieſe Veränderungen werden aber die genauefle Prüfung 
erfordern, denn es wird ſich vor Allem darum han⸗ 
deln, den Zuwachs der Einnahmen ſo zu normiren, 
daß die neuen Provinzen den alten gegenüber weder 
bevorzugt noch benachtheiligt werden. Dann aber 
wird man noch darauf beſonders zu ſehen haben, 
daß die Ausgaben nur die allernothwendigſte Stei⸗ 
gerung erfahren, d. h. daß die Verwaltung bei der 
größeren Ausdehnung, welche ſie erhält, in ihrer 
Organiſation möglichſt vereinfacht werde. Um alle 
viefe Forderungen zu erfüllen, erſcheint natürlich eine 
gründliche Prüfung dieſes in ſeiner Art ganz neuen 
Budgets geboten. Nichtsdeſtoweniger werden doch 
ſchon wieder in offiziöfer Preſſe Stimmen laut, welche 
zu der Eile drängen, die vor einem Jahre im Land⸗ 
tag und in beiden Reichstagen zu einer wahren Ueber⸗ 
ſtürzung geworden iſt. Wie man auf den Reichstag 
mittelſt des jetzt zuſammentretenden Landtags gedrückt 
hat, ſo verſucht man jetzt auf den Landtag mit dem 
Zollparlament zu drücken. Wir hoffen, die Mehrheit 
des Abgeordnetenhauſes wird ſich diesmal mit Ent⸗ 
ſchiedenheit gegen ein ſo haſtiges Arbeiten, gegen das 
bloße Fertigmachen, ganz gleich, wie die Verhandlung 
zur Entſcheidung vorbereitet iſt, erklären. Sie wird 
boffentlich das Budget einer eingehenden, gründlichen 
Kommiſſionsberathung unterwerfen, da dieſes Budget 
auf Jahre hinaus die Grundlage des preußiſchen 
Staatshaushaltes werden joll. 

Ueber das Konferenz- Project Frankreichs iſt kaum 
noch zu ſprechen. Der Kaiſer hat es ſo phantaſtiſch 
aufgeputzt, daß man eines Lächelns ſich kaum er⸗ 
wehren kann. Er ladet alle Welt ein, und alle Welt 
ſträubt ſich, der Einladung zu folgen. Es wird 
Niemand kommen, weil die Hauptperſonen ſchon vor⸗ 
her erklärt haben, fie wollen gar nicht eingeladen 
fein. Der Papſt fragt mit Recht, wie er dazu 


komme, ſeinen Beſitz hergeben zu ſollen, wo doch er 
allein der Sieger ſei. Die Übrigen Mächte ſollen 
wahrſcheinlich Italien oder Rom gegenüber Garantien 
leiſten. Es hat jeder mit ſich ſelbſt genug zu thun. 


So muß Frankreich allein zuſehen, wie es mit Ehren 


aus Italien wieder herauskommt. Das Florentiner 
Kabinet macht dem franzöfifhen Gouvernement offi- 
zielle Complimente, blos um es los zu werden. Wie 
bisher Alles in dieſem Frankreich Schein geweſen, 
ſeitdem es unter dem Bonapartismus ſeufzt, ſo ver⸗ 
räth auch das Konferenz » Project von Neuem, daß 
man ſich nach wie vor darin gefällt. Man wird 
hoffentlich den Kaiſer allgemein im Stich laſſen. 
Aus Rom erfahren wir, daß Cardinal Antonelli 
ein Rundſchreiben an das diplomatiſche Corps in 
Rom geſchickt habe, worin er die Schuld der jüngſten 
Ereigniſſe der italieniſchen Regierung zuſchiebt, welche 
die Invaſion der Garibaldianer unterſtützt, ja in 
Scene geſetzt habe. Am Schluſſe wird gegen das 
Einrücken der italieniſchen Truppen in das päpſtliche 
Gebiet feierlichſt proteſtirt. Dieſer Proteſt wird als 
das Motiv des Circulars, und dieſes ſelbſt als die 
Entgegnung auf das wichtige Rundſchreiben bezeichnet, 
in welchem das neue Cabinet von Florenz ſeine 
Stellung gegenüber der franzöſiſchen Intervention 
genommen und das Recht Italiens, als Contrahent 
des September Vertrages, die Truppen gleichfalls 
einrücken zu laſſen, auseinander geſetzt hat. Die rö⸗ 
miſche Frage ſei dadurch in ein anderes Stadium 
getreten, in das der diplomatiſchen Actionen, und 
vielleicht ſei die Hoffnung nicht zu ſanguiniſch, daß 
ſich das Endergebniß dieſer Verwirrungen dennoch 
als ein für die nationalen Forderungen Italiens 
günſtiges Reſultat herausſtellen werde. — 
Amerikaniſche Blätter veröffentlichen einen Brief 
des Kaiſers Maximilian, den dieſer unmittelbar vor 
ſeinem Tode an Juarez gerichtet haben ſoll und 
worin geſagt wird, er, der Kaiſer, habe fein neues 
Vaterland nur aus der Anarchie retten wollen. So 
ſtarb der perſönlich ehrenwerthe Max unter lauter 
Irrthum über ſich ſelbſt wie über Mexiko. Seitdem 
die kaiſerliche Regierung in Mexiko aufgehört hat, iſt 
Ruhe und Friede da. Die Anarchie kam nur von 
den Franzofen und von Max. Mexiko athmet ſeit⸗ 
dem auf, und es iſt glücklich, einen Mann wie Juarez 
an ſeiner Spitze zu haben, der ebenſo viel Energie 
wie Klugheit und Edelmuth beſitzt. Daß er Max 
erſchießen ließ, war eine Staats nothwendigkeit, ent⸗ 
ſprach auch den mexikaniſchen Geſetzen, die den 
Hochverrath gerade jo wie wir mit dem Tode 
ahnden. 8 


— Die „Provinzial⸗Correſpondenz ſchreibt: Der 
neue Zollvertrag tritt mit dem 1. Januar 1868 in 
Wirkſamkeit. Vermuthlich wird der erweiterte Bun⸗ 


desrath im Januar und das Zollparlament Anfangs 


Februar einberufen werden. 

— Es iſt im Cultusminiſterium ein Schuldotations⸗ 
und Schullehrer⸗Penſtonsgeſetz zur Vorlegung an den 
Landtag vorbereitet; doch fol es allerdings noch un⸗ 
gewiß ſein, ob daſſelbe in der nächſten Seſſion zur 
Vorlage gelangen wird. 
ſchon lange genug auf eine Verbeſſerung ihrer Lage 7) 

— Außer dem laufenden Etat für 1868 werden 
dem Landtage auch die Special ⸗Etats für die neuen 
Provinzen auf 1867 vorgelegt werden, um die vor⸗ 
behaltliche Genehmigung für die Zeit vom 1. Detbr. 
bis Ende Decbr. d. J. zu ertheilen. 

— Die „Spenerſche Zeitung“ meldet officiös: 
Auch wenn die Regierung ſich wirklich zu einer 
Juſeratenſteuer entſchlöſſe, fo könnte ein derartiger 
Geſetzentwurf dem jetzt zuſammentretenden Landtage 
noch nicht vorgelegt werden, da die Frage über die 
Erhebungsform der neuen Steuer längere Berathungen 
erheiſche. 

— Wie verlautet, wird die Poſteonferenz in Berlin 
wahrſcheinlich in vierzehn Tagen mit ihren Arbeiten 
zu Ende kommen. Bei dem günſtigen Fortgange 
ihrer Berathungen ſoll mit Sicherheit auf einen Ab⸗ 
ſchluß des ihr vorliegenden Verſtändigungswerkes zu 
rechnen ſein. 

— Der Stadtgerichtsrath Tweſten ſoll, nach einem 
in juriſtiſchen Kreiſen verbreiteten Gerücht, am 11. 
d. M. um feine Entlaſſung aus dem Staats dienſt 
eingekommen ſein. 

— Wie mit England, fo wird Seitens des nord⸗ 
deutſchen Bundes auch ein Poſtvertrag mit Frankreich 
vereinbart, der weſentliche Erleichterungen im Porto- 
Verkehr ꝛc. herbeiführen ſoll. 

— Es beträgt in Oeſterreich die Geſammtſumme 
der Budgetüberſchreitung für das laufende Jahr 
17,537,250 Gulden. 

— Mit Oeſterreich iſt der belgiſche Hof jetzt ſehr 
geſpannt. Eben deshalb kam Franz Joſef nicht dort⸗ 
hin. Die öſterreichiſche Regierung will der Prinzeſſin 
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Charlotte ihren Wittwengehalt nicht ausliefern, ſie 
behauptet, die im Heirathscontract ſtipulirten Ber 
dingungen ſeien ſpäter durch den Vertrag von Mira⸗ 
mare mobifizirt wor den. 

— Vorſicht! Seit einiger Zeit haben in Frank ⸗ 
reich die Büchſenmacher den Befehl erhalten, Nieman⸗ 
dem eine Jagdflinte zu verkaufen, der nicht eine Er⸗ 
mächtigung vom Maire ſeines Bezirks vorzuweiſen 
vermag. 

— Garibaldi befindet ſich immer noch zu VBarignano, 
wo er mit weniger Rückſicht, als bei ähnlichen Fällen 
früher, behandelt wird. Er wird ſcharf überwacht 
und barf ſich mit Niemandem in Berührung ſetzen. 
Die beiden Söhne Garibaldi's erhielten auf ihr 
Geſuch, ihren Vater ſehen zu dürfen, gar keine 
Antwort. 

— Es hat ſich in Florenz ein Comité zur An⸗ 
nahme von Beiträgen für die Unterſtützung von 
armen Familien der in der jüngſten Bewegung ger 
tödteten und verwundeten Garibaldianer gebildet. 

— Die von den päpftlihen Truppen gefangenen 
Garibaldianer ſollen in kurzer Zeit in Freiheit geſetzt 
werden. 

— Victor Emanuel hat den Verwundeten und 
den Gebliebenen bei der Garibaldi'ſchen Expedition 
50,000 Francs geſchenkt. 

— Bis zum 7. November hatte in Italien der 
Verkauf der geiſtlichen Güter die Summe von 
12,941,413 Lire ergeben, der Ertrag überſteigt ſomit 
bereits die offtcielle Veranſchlagung um 3,633,005 Lire. 

— Das ſchwediſche Budget zeigt ein Deficit von 
6 Millionen Ror., während es früher meiſt einen 
Ueberſchuß hatte. Die Urſachen dieſes Defieits liegen 
einerſeits in der Verminderung der Einnahmen, an⸗ 
dererſeits in den Ausgaben zur Unterſtützung der 
nothleidenden Provinzen. 

— Aus Paris gelangte an die ſchwediſche Eiſen⸗ 
waaren⸗Fabrik zu Eskilstuna die Anfrage und das 
Anerbieten, ob ſie zum Preiſe von 3 Thlrn. preuß. 
per Stück für Rechnung der franzöſiſchen Regierung 
die Anfertigung von 60,000 Säbelbajonneten über⸗ 
nehmen wolle. Die Hälfte ſoll am 1. Juni nächſten 
Jahres, die zweite Hälfte im Auguſt abgeliefert 
werden. Das Anerbieten wurde von den Fabrikanten 
angenommen. ö 


Locales und Provinzielles. 


Danzig, 14. November. 

— Wie wir erfahren, iſt in den Magiſtratsſitzungen 
bereits davon die Rede geweſen, öffentliche Suppen”. 
Anſtalten zu gründen, ſobald durch Zufrieren der 
Ströme die Arbeit aufhört und alsdann die Noth 
an die unteren Klaſſen der Bevölkerung herantritt. 
Die Bemittelten könnten dieſes Unternehmen dann 
namentlich dadurch unter ſlützen, daß file Suppenmarken 
kaufen und ſtatt der Almoſen benutzen. 

— Vom 1. Januar 1868 ab wird bekanntlich 
das Salzmonopol aufgehoben; es ſoll indeſſen mit 
der Aufhebung der Salzfaktoreien nicht früher vorge“ 
gangen werden, als bis die Ueberzeugung vorliegt, 
daß ſich der Handelsſtand in einem die Befürchtung 
von Salzmangel ausſchließ enden Maße mit Salz ver? 
ſehen hat. 4 

— Die durch die Untervertheilung der Grundſteuer 
in den Provinzen Pommern, Preußen, Brandenburg, 
Sachſen, Poſen und Schleſien entſtandenen Koſten 
wurden bekanntlich einſtweilen aus der Staatskaſſe 
vorgeſchoſſen und ſollen, wie das Geſetz vorſchreibt, 
nach Maßgabe der Grundſteuer⸗Veranlagung Binnen 
einer Friſt von zehn Jahren nach der näheren, die ſer“ 
halb von dem Finanzminiſter zu erlaſſenden Anwei⸗ 
ſung nach und nach wieder eingezogen werden. In 
Folge deſſen iſt angeordnet worden, daß die Einzie⸗ 
hung der gedachten Koſten vom 1. Jan. 1868 ab 
dergeſtalt erfolgen ſoll, daß dieſelben theils in den 
Form von Beiſchlägen zu der von den grundſteuer“ 
pflichtigen Grundſtücken zu entrichtenden Grundſteuer 
erhoben, theils den ertragsfähigen, grundſteuerfreien 
Grundſtücken, fo weit dieſelben Staatseigenthum find, 
in verhältnißmäßigem Antheile zur Laſt geſchrieben 
werden. 

— Die geſtern im Gewerbehauſe abgehaltene und 
durch Herrn Stelaff eröffnete Bürger-Verſammlung 
war nicht nur ſehr zahlreich beſucht, ſondern hatte a 
über ein reichlich eingegangenes Material zu diskutiren, 
1. Frage. Weshalb bleiben diejenigen Bürger, welch“ 
weniger als 300 Thlr. Einkommen haben, von den 
Stadtverordneten-Wahlen ausgeſchlofſen? Vorſitzendet: 
Weil dies der § 5 der Städteordnung fo vorſchrel 
2. Frage. Weshalb iſt hierorts bisher keine ſtädtiſche 
Feuerverſicherung eingeführt? Herr Miſchke legt du 
ein Rechnen⸗Exempel klar, daß eine ftädtiſche Feuer- Bei 
ſicherungsanſtalt ſich hier ſehr gut ventiren würde, 1 
glaubt nach feiner Aufſtellung einen Reingewinn vo 
8—9000 Thlrn. garantiren zu können, üderdem u 
unferer jetzigen wohlorganifitten Feuerwehr Brände 4 
den Seltenheiten gehören. Redner glaubt daraus, 
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eine Unzahl General; und Special- Agenturen hier eriftiren, 
entnehmen zu können, daß dus Geſchäft nicht ſchlecht ſei. 
Herr Bloc ſtimmt Herrn Miſchke bei und weſſt darauf 
din, daß die Stadt Thorn Seldftverſicherung eingeführt 
be und ſehr gut dabei fahre. Herr Holtz erwähnt des 
Vortbeiles prompter Zablung der Brandgelder reſp. Garantie 
für Kriegsfälle oder Naturereigniſſe und berechnet den 
Werth der zu verſichernden Grundſtücke auf 21 Millionen 
haler, wozu noch ca. 40 Milltonen Thaler Mobiliar, 
werth hinzukommen. Die Herren Dr. Wolfſohn und 
tert begen Bedenken, daß die Selbſtverſicherung 
Vortheile biete als die Verſicherung bei 
Geſellſchaften, inſofern bei großen Bränden, wie 
olche in unſerer eng gebauten Stadt trotz der 
Feuerwehr wohl vorkommen könnten, die ſtäͤdtiſche 
euerkaſſe leicht mittellos daſtehen möchte und dann 
ein Aufbringen der Brandgelder im Zwangswege leicht 
Unzuträglichkeiten herbeiführen dürfte. Eine Verbindung 
mit andern Städten könnte auch möglicherweiſe zum 
Nachtheil unſerer Kommune führen, außerdem gehe durch 
Ablegen des Reſervefonds für die jetzige Generation jeder 
ortheil verloren. Es wird der Rickert'ſche Antrag 
angenommen: Frageſteller und Genoſſen mögen zuvör⸗ 
ft eine vollſtändige überſichtliche Vorlage bezüglich des 
Projektes einbringen. 3. Frage. Wer hat die Ver⸗ 
pflichtung der Wegebeſſerung zwiſchen dem Dfivaer- und 
tershagertdor? Hr. Dr. Lievin: Die Unterhaltung 
des Weges ift Sache des Chauſſeefiskus — die Rein⸗ 
daltung und Beſſerung der Promenade Sache des Ma- 
giſtrats. 4. Frage. Iſt die Sanitätspolizei nicht ver- 
pflichtet, auf Reinigung der Kloaken zu halten? Herr 
Dr. Ltevtn bemerkt, daß dieſe Frage namentlich in 
der Cholerazeit lebhaft bei den Behörden ventilirt iſt, 
die Polizei habe aber den Einwand erhoben, daß es ihr 
an Beamten fehle, um üver die Taufende der ſtädtiſchen 
Cloakgruben Controlle fübren zu können. Die Polizei 
babe allerdings die Befugniß, zwangsweise alles das zu 
deſeitigen, was gemeinſchädlich iſt, aber es ſei unmöglich, 
alle heimlichen Senkgruben kennen zu lernen. Es ſel 
delſpielsweiſe beim Rathhausbau vorgekommen, daß dort 
deimliche Senkgruben vorgefunden find, und daher 
kamme auch die große Koſtſpieligkeit deſſelben. (Allge⸗ 
—— Murmeln und Zweifeln.) Redner betont mit 
be nm daß es in Danzig niemals beſſer werden 
* 1 nicht das Waſſerleitungs⸗ und Sielſyſtem 
7 * Men. Hr. Röll macht darauf aufmerkſam, 
daß er vielen Häusern unſerer Stadt die Sent- 
gruben nach den Straßentrummen ausmünden dieſe 
gemeinſchädlichen Anlagen dem Magiſtrat bekannt find 
gleichwohl aber von demſelben nichts geſchehe, hierin 
Anhülfe zu ſchaffen. Die Einrichtung eines Sielſyſtems 
ei allerdings zu wünschen, aber bis dahin möge mit 
Energie erſt auf Beſeitigung des beregten Uebelſtandes 
dingewirkt werden. Hr. Dr. Liè vin beſtreitet die Mög⸗ 
lichkeit, daß hierin Aphülfe geſcheten könne, weil d 
Bauart der Häuſer dem entgegenſtehe. Hr. Röll halt 
mit Entſchtedenbeit ſeine Anſicht aufrecht ſtellt den An- 
trag, daß der Magiftrat die Cloakmündungen nach den 
Straßentrummen aufbebe, und wundert ſich, wie Herr 
Dr. Liepin ſolchen Unzuträglichkeiten das Wort rede. 
Hr. Dr. Lièvin bekundet, daß die gröbften Verunrei⸗ 
nigungen der Straßentrummen durch Entleeren der 
Nachtgeſchirre in dieſetbe tfteben und dieſem Unweſen 


E 
werden könne. Die Aufhebung mehrerer Tauſend Senk⸗ 
gruben erfordere viele Jahre Zeit, wogegen der Bau 
eines Sielſyſtems und der Waſſerleitung in kurzer Zeit 
alle Uebelſtände radikal vertilge. Hr. Santowski be ⸗ 
ſchwert ſich noch über die in der Büttelgaſſe vorkom⸗ 
menden Schmutzereien und beantragt, daß die Cloak 
Abfuhr ſtatt Abends — Morgens früh ftattfinde — wie 
in Königsberg. Schließlich wird in dieſer Frage dahin 
entſchieden, daß der Antrag auf Anſtellung eines Trum. 
n⸗Inſpicienten, welcher aus den Strafgeldern — die, 
wie Gr. Eyff bekundet, in Summa von der Polizei⸗ 
Salarienkaſſe an den Magiftrat abgeliefert werden — 
beſoldet werden ſolle, fallen zu laſſen iſt; wogegen der An- 
trag: den Magiſtrat zu erſuchen, die beregten Uebelſtände 
nach Möglichkeit abzuſtellen, zum Beſchluß erhoben wird. — 
53. Frage. Bäume verſchönen die Straßen und wirken auf 
die Geſundheit der Menſchen vortheilhaft, indem fie mittelſt 
der Wurzel und Krone ſchädliche Miagmen auffaugen und 
zersetzen; weshalb wird in unſerer Stadt nicht mehr für 
die Baumpflanzungen gethan? Herr Block erklärt, daß 
er mit der Polizeibehörde confetirt und erfahren habe, 
daß dieſelbe es ſehr gern ſehen würde, wenn alle Straßen, 
in denen Baumpflanzungen zuläſſig find, auch damit 
ehen werden, doch müſſe in jedem ſpeciellen Falle 
zuvörderſt eine Anzeige geſchehen. Der Kunſtgärtner Lenz 
ei erbörig, zum SPreife von 20 Sgr. bis 1 Tolr. pro 
mm noch in dieſem Jahre ſolche Baumpflanzungen 
auszuführen, und empfehle derſelbe Ahornbäume als die 
zweckmäßigſten. — 6) Eine Anzahl hieſiger Bürger wünſcht, 
die überhand nehmende Hausbettelei dadurch abge⸗ 
ellt werde, daß die Bürger der Stadt einen Verein 
und ſich zu regelmäßigen Beiträgen verpflichten, 
d e entweder direct zu Armenunterſtüzungen verwen 
et oder der ftädtiihen Armen⸗Commiſſion überwieſen 
werden ſoben. Alle Mitglieder dieſes Vereins bezeichnen 
bre Häuſer durch Täfelchen mit der Inſchrift: „Verein 
gegen Hausbettelei“ und verweigern jede Gäbe an 
betumziledende Bettler, indem ſie dieſelben an die Vereins- 
derwallung verweilen. Herr Rickert verſpricht ſich nur 
ie erforderliche Tragweite l 
ürgerfinn fi demſelben allgemein zuwende und alle 
men. Vereine und Wohlthätigkeits-Anſtalten in dieſem 
!inen Verein aufgeben. Dies erfordere aber eine radikale 
ingeſtaltung unſeres Armenweſens und ſei ein ſchwierig 
und nur mit Zeitaufwand und Sorgfalt zu löſendes 
Problem. Der in Elberfeld gegründete gleiche Verein, 
gen hierbei rühmend erwähnt wird, habe jetzt einen 
richt über feine Thärigkeit veröffentlich, welchen Redner 
— Verſammlung in der nächſten Sitzung vorzulegen 
ma ſchtigt. — Der Vorſitzende ſchließt die Verſammlung 
i der Zuſage, innerhalb 14 Tagen eine neue Sitzung 
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— In der Königlichen Marine find drei Marine⸗ 
verwalter, darunter der beim hieſigen Depot beſchäf⸗ 
tigte Herr Beyer zu Unterzahlmeiſtern befördert 
worden. 8 

— Im hieſigen Provinzial⸗Steuerbezirk iſt der 
Steuer ⸗Aufſeher Hoffmeifter zum Hauptamts⸗ 
Aſſiſtenten befördert und drr Obergrenz⸗Controleur⸗ 


v. Tilly von der Grenzſtation Zlotterie hierher ver⸗ 


ſetzt worden. : 
— Auf die Bedeutung und Wichtigkeit der am 3. 
k. Mts., alſo nunmehr in wenigen Wochen, für das 
anze Gebiet der preußiſchen Monarchie und des deutſchen 
ollvereins wiederum in Ausſicht ſtehenden allgemeinen 
Volkszählung kann nicht dringend genug verwieſen werden. 
Jene Zählung hat vorzüglich dem Zwecke zu dienen, daß 
ſie die Grundlage geben ſoll, nach welcher das Geſammt⸗ 
Einkommen faſt aller indireeten Steuern, die bei uns zu 
ahlen find, auf die einzelnen Staaten des deutſchen 
Zelbeteins vertheilt wird. Jene Steuern müſſen ent⸗ 
richtet werden, mag bei uns gut oder ſchlecht gezählt 
werden. Aber ob dem Lande und reſp. der Kaſſe des 
norddeutſchen Bundes von dem Betrage jener Steuern das 
erhalten bleibt, was ihm gebührt — das hängt allein davon 
ab, wie bei uns gezählt wird. Für jeden Kopf, der zu 
zählen vergeſſen wird, geht uns eine entſprechende Ein⸗ 
nahme verloren, für jeden, der nicht vergeſſen wird, haben 
wir eine Einnahme zu erwarten, und mag dieſer Kopf 
auch erſt am 2. Dezember — alſo kurz vor dem allge⸗ 
meinen Zählungstage das Licht der Welt erblickt haben. 
Das hängt ſo zuſammen: Bekanntlich wird in Preußen 
zwar an der franzöſiſchen, öſterreichiſchen, polnischen, ruſſi⸗ 
ſchen Grenze Zoll erhoben, aber nicht an deutſchen Grenzen, 
3. B. alſo nicht an der Grenze nach Sachſen, nach Heſſen, 
nach Balern, nach Baden u. ſ. w. Dafür erheben alle dieſe 
Staaten, die mit Preußen in einen Geſammt⸗Zollverband, 
den ſogenannten deutſchen Zollverein getreten find, an ihren 
dem Auslande zugekehrten Grenzen ganz dieſelben Zölle, und 
ſo umſchließt alle dieſe Staaten eine einzige gemeinſame 
Zollgrenze mit gleichmäßig organiſirten und inſttuitten 
Zollämtern, der Art, daß alle Waaren, die zum Conſum 
eingehen und verſteuert werden, alſo z. B. Kaffee, 
Zucker, Taback u. ſ. w. — gleichgiltig, ob fie in Preußen 
oder in Baiern, in Oldenburg oder in Württemberg u. ſ. w. 
eingehen — in ganz derſelben Weiſe verſteuert werden. 
Weiter ift aber die Veranſtaltung getroffen, daß kein 
Staat für ſich behält, was er an ſeinen eigenen Zoll⸗ 
Aemtern vereinnahmt, ſondern daß Alles, was von den 
preußiſchen, bairiſchen, badiſchen, heſſiſchen, württember⸗ 
ſchen u. ſ. w., kurz von allen Zollämtern des ganzen 
deutſchen Zollvereins als Steuer eingeht, in eine einzige 
große Kaſſe, die Kaſſe des Zollvereins, entrichtet und 
aus dieſer dann nicht etwa nach den größern und ge- 
ringeren Einnahmen des einzelnen Staats, ſondern nach 
der Zahl ſeiner Bewohner vertheilt wird. Deshalb alſo 
iſt es von To großer Wichtigkeit, dieſe Zahl der Bevöl⸗ 
kerung richtig feſtzuſtellen, des dalb wird alle drei Jahre 
neu gezählt und deshalb iſt jede Nachläſſigkeit, die ſich 
der SET biebei zu Schulden kommen 1 und durch 
die auch nur ein topf im unge t 
Benachteiligung umferer eigenen Snieteil 
hat die Folge, daß Einnahmen, die uns gebühren, nun 
ſtatt deſſen den bafriſchen, würitembergiſchen, badiſchen 
Staatskaſſen zu gute kommen. Jedenfalls iſt es wün- 
ſchenswerih, daß die Erkenntniß von der Bedeutung der 
bevorſtehenden Volkszählung in immer weiteren Kreiſen 
ſich Bahn bricht und dafür, daß dies geſchieht, Jeder in 
ſeinem Kreiſe ſorgt. 


— Zu nächſtem Sonnabend wird der Militair⸗ 
Verein und zum Sonntage der katholiſche Geſellen⸗ 
Verein Vergnügungen im Gewerbehauſe veranſtalten. 

— Das Geſtändniß, welches der zum Tode verurtheilte 
Eigenkäthner Richert aus Quaſchin nachträglich abge⸗ 
geben hat, ſcheint religiöjen Bedenken zu entipringen, 
indem er als Grund für daſſelbe angegeben hat: „er 
wolle nicht als ein verſtockter Sünder aus der Welt 
ſcheiden.“ 

— [Feuer.] Vergangene Nacht ½3 Uhr ent- 
ſtand in der Küche des Hinterhaufes auf dem Maurer 
Haſenfang'ſchen Grundſtücke Altſtädtiſchen Graben No. 
54 Feuer. Es brannte die Balkenlage und Dielung 
unter einem Kochheerde, und hatte die Gluth bereits 
die in der Nähe ſtehenden Utenfilien, die Decke und 
die Thür erfaßt, als die Gefahr entdeckt, die Feuer⸗ 
wehr alarmirt und von dieſer unter Anwendung einer 
Sprige nad) Verlauf einer kleinen Stunde beſeitigt 
wurde. — Wahrſcheinlich iſt das Feuer in Folge des 
ſchadhaft gewordenen Kochheerdes entſtanden. 

— Eine richterliche Entſcheidung, die in dieſen 
Tagen ergangen iſt, wird beſonders ſolchen Gewerb⸗ 
treibenden zum Troſt gereichen, die nicht im Stande 
ſind, ihre Bücher ganz nach kaufmänniſcher Art und 
mit der in N ! 
zu führen und doch die Vorſchrift des Handelsgeſetz⸗ 
duchs zu beachten und Bücher zu führen genöthigt 
ſind. Bei ſolchen ungeübten Buchführern kommt es 
ſehr oft vor, daß ſie Eintragungen durchſtreichen 
müſſen. Nun beſtimmt das Handelsgeſetzbuch in Art. 
32.: „Der urſprüngliche Inhalt einer Eintragung 


darf nicht durchſtrichen oder auf andere Weiſe un⸗ 


leſerlich gemacht, es darf nichts radirt, noch dürfen 
ſolche Veränderungen vorgenommen werden, bei deren 
Beſchaffenheit es ungewiß iſt, ob ſie bei der urſprüng⸗ 


u.“ Dehn ſie 


den großen Comloirs üblichen Gemanigkelt 
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Eintragung oder erſt ſpäter gemacht worden 
. Das Gericht hat nun ein daß, 
wenn dennoch eine Durchſtreichung vorgenommen, das 
Durchſtrichene aber leſerlich geblieben iſt, dies als 
ein Durchſtreichen im Sinne des Handelsgeſetzbuches 
nicht angeſehen werden ſoll. Es wurde nämlich Ge⸗ 
wicht darauf gelegt, daß aus den Worten: „auf 
andere Art unleſerlich“, deren fi der Geſetzgeber 
bedient hat, zu ſchließen ſei, nicht eigentlich das 
Durchſtreichen, ſondern nur die dadurch hervorgebrachte 
Unleſerlichkeit habe unterſagt werden ſollen. 

— [Merkwürdige Erſcheinung.] Bekannt⸗ 
lich wird der friſche Pferdedünger als Präſervativ⸗ 
Mittel gegen die Rinderpeſt zur Anwendung gebracht. 
Um die Sache aber kurz zu machen, translocirte ein 
Stellenbeſitzer in dem von der Rinderpeſt gleichfalls 
infizirten öſterreichiſchen Ort G. feine vier Stück Kühe, 
bei denen ſich bereits die erſten Spuren der Seuche 
wahrnehmen ließen, in den Pferdeſtall, und umgekehrt 
ſeine zwei Pferde in den Kuhſtall, und ſiehe da! inner⸗ 
halb vierundzwanzig Stunden war das Rind voll⸗ 
ſtändig hergeſtellt, nur den Pferden fehlte eben auch 
weiter Nichts, als — ihr Haar, denn ſie ſtanden 
nunmehr nackt im Stalle. Doch wird von Sach⸗ 
kundigen die Möglichkeit durchaus nicht ausgeſchloſſen, 
daß die Pferde, wenn auch vielleicht nicht ſobald, ihr 
verlornes Haar wieder erhalten. Gewiß eine ſeltene 
Erſcheinung! 


— — m ———————, 

Zur Geſchichte der Eheſchließungen. 

Bis zum Mittelalter war die Ehe Staatszweck, 
die Frau war rechtlos, war die Sklavin des Mannes. 
Selbſt die griechiſche Civiliſation warf keinen Licht⸗ 
ſtrahl in das Dafein der Epimelide, der Hausfrau, 
und nur die Hetäre, die griechiſche Kameliendame, 
erwarb ſich eine Stellung, von der noch heute Poefte 
und Geſchichte künden. Auf die Matrone, die römiſche 
Ehefrau, fiel zur Zeit der Republik ein Abglanz 
männlicher Tugend; aber mit der Freiheit ſank die 
ohnedies nicht rechtlich begründete Stellung der 
Frauen. Der Staat war Wurzel und Inhalt des 
römiſchen Lebens; als er zerfiel, war jeder Exiſtenz 
die geiſtige Grundlage geraubt, war auch der Ehe 
der Boden unter den Füßen weggezogen. In dem 
ungeheuren Zuſammenbruche der Exiſtenzen war das 
Chriſtenthum, das in feinem Beginne den Gegenſatz 
feiner ſpäteren hierarchiſchen Einrichtung, alſo den 
Ausdruck der iadioiduellen Freiheit bildete, der 
Retter des Menſchen aus dem Trümmerhaufen. Es 
befreite die Menſchen aus der allgemeinen Verzweif⸗ 
lung, die gleich einem Weherufe durch die ganze 
civiliſirte Welt ging, indem es das Epos der Paſſion 
Huf und den Schmerz idealiſirte — gleichwie der 
Dichter ſich vom Herzweh loslöſt, indem er es zum 
Liebe verkörpert. Die Frauen find die Repräſentan⸗ 
tinnen des Individualismus im Gegenſatz zu der 
männlichen Staatsidee,; fie waren die eigentlichen 
Schmerzensträgerinnen, die Herabgewürdigſten in einer 
Zeit, in der die Erde ein einziges Haus der Unzucht 
war — begreiflich, daß ſie zu Trägerinnen des 
Chriſtenthums wurden, daß durch ſie der Glaube 
ſeine welterobernde Gewalt erhielt. 

Was für die Ehe geſchieht, das geſchieht für die 
Frauen; wollte die neugegründete Kirche ihre Dankes⸗ 
ſchuld an die Frauen abtragen, fo mußte fie die Reform 
der Ehe in die Hand nehmen. Die Vorbedingungen 
einer Hebung der Ehe durch die Kirche war gegeben. 
Jeſus war erhaben geweſen über das Vorurtheil 
ſeiner Zeit, das — in jeder Religion — in der 
Frau den Urquell aller Sünde ſab. Er hatte ſich 
mit feiner Predigt vornehmlich an die (religiss) 
„Unwiſſenden“ gewendet, zu denen ſämmtliche Frauen 
gehörten; er hatte ſelbſt mit einer Magdalena ver⸗ 
kehrt; aber die Apoſtel konnten ſich betreffs der Fran 
nicht über die Vorurtheile der Menge erheben, und 
Paulus, zum Unglücke nicht verheirathet, ſah in der 
Ehe ein einziges Abwendigmachen vom Himmelreiche, 
ließ fie höchſtens als Gegengift wider ſchlimmere 
Uebel gelten, verbot ſogar den Männern die Erfül⸗ 
lung ihrer ehelichen Pflichten. „Wer ein Weib hat, 
der habe es, als habe er keines.“ Das Beifpiel 
des Apoſtelfürſten war entſcheidend für die Stellung 
des Chriſtenthums zur Ehe; die Kirche trat der Ehe 
feindlich gegenüber, und ſtatt dieſe einzuſegnen, war 
ſie vielmehr bereit, ſie zu verdammen. Die Schriften 
faſt aller Kirchenväter ſprechen von den Frauen und 
von der Ehe in Ausdrücken, wie ſolche heute in der 
ſchmutzigſten Literatur unerhört wären. Die mön⸗ 
chiſchen Bußordnungen wimmeln von Berichten über 
Schandthaten, die den Frauen zugetraut und als 
Warnung vor der Heirath hingeſtellt wurden. Jede 
Berührung der heiligen Gefäße und Gewänder durch 
Weiber galt als Entheiligung, jede Annäherung der 
Frauen an den Altar war ſtreng verpönt. 


Dieſes Streben der Kirche, die orientaliſche Miß⸗ 
achtung des Weibes und die Herabwürdigung der 
Ehe dem germaniſchen Occident aufzudrängen, gerieth 
mit der deutſchen Sitte in einen Widerſtreit, der um 
ſo lebhafter wurde, als nach dem Austoben der Völ⸗ 
kerwanderung die deutſche Liebe zum Familienleben 
mit doppelter Macht hervorbrach. Die Prieſter ſelbſt, 
wenn ſie deutſcher Herkunft waren, vermochten die 
ihrem ganzen Sein widerſtreitende chriſtliche Auffaſſung 
der Familie nicht in ſich aufzunehmen. In einem 
altdeutſchen, von geiſtlicher Hand herrührenden 
Myſterium werden die Worte, die Chriſtus ſeiner 
Mutter bei der Hochzeit zu Kana zuruft: „Weib, 
was habe ich mit dir zu ſchaffen?“ umgewandelt in 
die Anrede: „Reines Weib und Mutter mein!“ 
Das iſt der Gegenſatz von Chriſtenthum und Ger⸗ 
manenthum. Der deutſche Geiſt ſiegte, er ſchuf das 
Chriſtenthum nach ſeinen Anſchauungen um, umgab 
den Marienkultus mit demſelben Glorienſcheine, den 
er um die Frauenwelt gewunden, und rettete die Ehe, 
die Familie vor orientaliſcher Barbarei und orien⸗ 
taliſchem Schmutze. 

Aber die Kirche verhielt ſich noch immer, wo 
nicht abwehrend, fo doch paffiv bei der Eheſchließung. 
So weit ſie ſich ausbreitete, ſie führte nirgends die 
prieſterliche Trauung ein. Am leichteſten von allen 
deutfhen Stämmen fügten die Franken ſich dem 


Chriſtenthume, unter ihnen gewannen die Biſchöfe 


zuerſt eine dominirende Stellung; aber wir finden 
nirgends eine Andeutung, daß in den erſten acht 
Jahrhunderten nach der Errichtung der chriſtlichen 
Kirche im Frankenlande eine Mitwirkung der Geiſt⸗ 
lichkeit bei der Trauung ſtattgefunden hätte. Von 
zahlloſen, in den Schriften von Geiſtlichen, namentlich 
auch von Kirchenvätern erzählten Heirathen ſeien auf's 
Gerathewohl ein paar Beiſpiele herausgegriffen. 
Chlothar, der Sohn Chlodwig's, wird von ſeiner 
Frau gebeten, ihrer Schweſter einen reichen Mann 
zu verſchaffen. Er geht in die Villa, in welcher die 
Schweſter wohnt, ſieht dieſe, erklärt ihr, ſie ſolle ſein 
Weib fein, und die Heirath iſt gefchloffen. Hilperich, 
Chlothar's Sohn, erfährt von der Hörigen Frede⸗— 
gunde, daß feine Frau in ihrer Unwiſſenheit die ei⸗ 
gene Tochter Hildeswinde über die Taufe gehalten 
habe. Der Biſchof, der den Taufakt vollzog, war 
gewohnheitsmäßig betrunken geweſen nnd hatte keine 
Einwendung erhoben; Hilperich aber, der mit brutalen 
Laſtern theologiſche Speculationen vereinigte, ſchickte 
ſeine Frau ins Kloſter und heirathete in derſelben 
Stunde, ohne jede kirchliche Mitwirkung, das ſchau⸗ 
rigſte aller entarteten Weiber, die Fredegunde. 

Gehen wir weiter nach Oſten! Das, wenn nicht 
ganz, ſo doch zum größeren Theile in Oeſterreich 
entſtandene Nibelungenlied iſt in ſeinem Kerne alt⸗ 
germaniſch, in ſeinem äußeren Anſtriche durchaus 
chriſtlich. Alle Ceremonien ſind der Zeit des Chriſten⸗ 
thums entnommen. Nun heißt es in dem Epos über 
die Heirath von Siegfried und Chriemhilde: 
Man hieß fie mit einander zum Ringe treten heran, 
Man fragte, ob ſie gerne wollte den viel neidiſchen Mann, 
In magdelichen Züchten ſchämte fie ſich ein Theil; 
Doch war es zum Glücke und Slegfriedens Heil, 
Daß fie ihn nicht verſchmähte allſogleich zur Hand. 
Auch verlobte ſie ſich zum Weibe der edle König von 

Niederland. 

Dann folgt viel von Küſſen und Koſen, aber 

nichts von Kirche oder Prieſter. 
(Schluß folgt.) 
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Bermiſchtes. 


— Seit 50 Jahren iſt in Preußen die Rinderpeft 
nicht mit folder Heftigkeit aufgetreteu, wie in dieſem 
Augenblicke in Oberſchleſten, wo unter mehren infi⸗ 


eirten Kreiſen allein im Ratiborer Kreiſe mehr als 


20 Ortſchaften krankes Vieh haben. Die Abſperrungs⸗ 
Maßregeln ſind daher auch in großem Umfange 
getroffen worden. Allein 12 Bataillone werden zum 
Grenzeordon verwendet, um jeglichen Verkehr mit 
Oeſterreich der ſtrengſten Controle unterwerfen zu 
können, ſeitdem der ausgedehnte Schmuggel mit Vieh, 
wobei aus Oeſterreich viel krankes eingeführt worden 
iſt, viele, vielleicht alle Schuld am Ausbruche der 
Seuche tragen ſoll. 

— In einer der letzten Nummern des ultramon— 
tanen „Volksboten!“ in Mänchen ift ein „boariſch 
Liedl“ abgedruckt, in dem folgende Strophe vorkommt: 

Kohlſchwarz is der Teufi 
Und weiß is der Tod 

Und ſchwarzweiß is preußiſch, 
Davor bhüt uns Gott. 

— Aus Zalowice in Galizien meldet man, daß 
die zwanzigjährige Tochter eines Iſraeliten ſich in 
einem Kloſter zur Taufe und zum Eintritt in den 
Orden gemeldet habe. Sie nahm die Vermittlung 
des Gemeindevorſtands in Anſpruch, um ſich zur 


Oberin des Kloſters führen zu laſſen, und dieſe ließ 
Verantwortliche Mebaction, Druc und Verlag don Edwin Groening in Dang. 


den Vater des Mädchens in's Kloſter kommen, der 
die Tochter vergeblich zur Beſtändigkeit in der Reli⸗ 
gion ihrer Väter ermahnte. 

— Das vor Kurzem aufgetauchte Projekt der Er⸗ 
richtung eines electriſchen Kabels zwiſchen Frankreich 
und Nordamerika geht feiner Verwirklichung ent« 
gegen. Das Kabel, welches bereits in England an⸗ 
gefertigt wird, ſoll von Breſt nach St. Pierre, Mi⸗ 
quelon, einem kleinen, Frankreich gehörenden Eilande 
in der Nähe von Neufoundland, und von da nach 
Canada und den Vereinigten Staaten geführt werden. 
Der ganzen Strecke entlang wurden Sondirungen 
vorgenommen, und man hofft, nirgends auf Schwie⸗ 
rigkeiten zu ſtoßen. 

— In der waliſiſchen Kohlengrube Ferndale im 
Rhondda⸗Thale iſt Feuer ausgebrochen. Telegraphi⸗ 
ſcher Nachricht zufolge befinden ſich in den Gängen 
derſelben über 300 Arbeiter, und man fürchtet, daß 
vielen derſelben jeder Ausweg verſchloſſen ſei. 


Mleteorologiſche Peobachtungen. 


5|2| Barometer: 
33 Höhe in 
AN Par. Linien. ſn. Reaumur. 


je 3 338,12 — 1,8 | SSO. flau, hell u. wolkig. 
12 338,15 + 1,6 | ED. do. dieſig. 


Schiffs - Rapport aus Heufahrmwaper. 
Angekommen am 13. Novbr.: 
Auf der Rhede: 
Niellen, Marianne, v. Ubaborg, n. Lübeck, m. Theer, 
wegen Mangels an Proviant. 


Geſegelt: 1 Schiff m. Holz u. 3 Schiffe m. Getreide. 
Angekommen am 14. November. 
Hammer, Juliane Renate (Sc.), von Amſterdam, 
m. Gütern u. Ballaft. — Ferner 1 Schiff m. Ballaſt. 
Geſegelt: 3 Schiffe m. Getreide, 2 Schiffe m. Holz, 
1 Schiff m. Gütern und 1 Schiff m. Heeringen. 
Ankommend: 1 Schiff. Wind: Süd. 


Pörfen-Werkäufe zu Danzig am 14. November. 


Weizen, 120 Laſt, 128. 30pfd. fl. 800-815; 182 pfd. 
fl. 825; 125.26pfd. fl. 750— 780; 113pfd. fl. 660 
pr. 5100 Zollpfd. 

Roggen, 117 bis 118pfd. fl. 561; 120pfd. fl. 573 
pr. 4910 Zollpfd. 

Große Gerſte, 107pfo. fl. 384 pr. 4320 Zollpfd. 

Rübſen, fl. 525 pr. 4320 Zollpfd. 


Thermometer 


im Freien Wind und Wetter. 


Bahnpreiſe ſu Danzig am 14. November. 
Weizen bunt 120—130pfd. 118—130 Sgr. 

hellb. 122 — 132pfd. 124 137 Sgr. pr. 85pfd. 3.-©. 
Roggen 117. 123 pfd. 92.93—98 Sgr. pr. 818 pfd. 3.-©. 
Erbſen weiße Koch 83—86 Sgr. 

do. Futter 70—82 Sgr. pr. 9opfd. 3.-G. 
Gerfte kl. 100—110pfd. 6268 Sgr. 

do. gr. 106.112 pfd. 65.68—70 Sgr. pr. 72pfd. Z.-G. 
Hafer 40—45 Sgr. pr. 50pfd. Z.-G. 


Angekomment Fremd 


Engliſches Haus: 
Die Kaufl. Schlieder a. Berlin, Müller a. Remſcheid 
u. Eichrodt a. Pforzheim. 


Hotel zum Kronprinzen: 
Gutsbeſitzer Lentz a. Kaiſershütte. Aſſekuranz-Inſp. 
Neumann a. Berlin. Die Kaufleute Spinola a. Rheda 
1. Weſtph., Hirſch u. Wollenberg a. Thorn. 


Malter's Hotel: 

Rechts⸗Anwalt Echtermeyer a. Marienburg. Ritter ⸗ 
gutsbeſ. Domcke a. Slawkau. Schäfereidirektor Dohm a. 
Leipzig. Die Kaufl. Schmidt u. Marx a. Berlin und 
Valois a. Dirſchau. Frau Rittergutsbeſ. Hirſchberg aus 
Kniebau. 

Schmeljer's Hotel zu den drei Mohren: 

Rittergutsbeſ. Hebring a. Mirau. Die Kaufl. Sopp 
a. Mannheim, Buſch a. Leipzig, Cohn a. Berlin und 
Ruſt a. Magdeburg. 

Hotel de horn: 

Die Gutsbeſ. Kammacher a. Greifswald, Buntebarth 
a. Güſſow, Hartung a. Jehoven u. Nieß n. Frl. Tochter 
a. Marienau. Ingenieur Lichtenberg a. Stralſund. 

Hotel d' Oliva: 

Rittergutsbeſ. Wilke nebſt Fam. a. Strezyps. Die 
Rentiers Weiß a. Peterkau u. Gottſchalk a. Berlin. 
Die Kaufl. Meyer a. Frankfurt a. M., Richter a. Berlin, 
Guſella a. Paſſenheim, Mehring a. Goldbach i. Schl. u. 
Rabow a. Carthaus. 


IDUNA, 


Lebens⸗, Penſions⸗ und Leibrenten⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft 
zu Halle .S. 


Die Geſellſchaft, welche unter Oberaufſicht des Staats ſteht und auf Gegenſeitigkeit gegründet iſt, ie 
daß aller Gewinn dem Verſicherlen durch Dividende wieder zufließt, ſchließt Verſicherungen von Gapitalien, zahlbaF 


a 


Stadt- Theater zu Danzig. 


Freitag, den 15. Novbr. (II. Abonn. Nr. 20.) 


Die Gefangenen der Czarin. Luſtſpiel 


in 2 Akten, frei nach Bayard, von W. Friedrich, 
Hierauf: 1 und Sperber, oder 
Der Sündenbock. Schwank in 1 Akt von 
C. A. Görner. 


FFP BE DEI EDIE 
Symphonie⸗Concert im Schützenhauſe. 9 
Freitag, den 15. November: 
Fünftes 5 
Abonnement - Symphonie - Concert. 

Programm: Jubel⸗Ouv., Weber. Fan⸗ 
taſie aus: Die Afrikanerin, Meyerbeer. Ouv. 
4 Athalia, Mendelsſohn. Symphonie A- moll, 

Mendelsſohn. Symphonie C- dur No. 4, 
M Moart. Entrée 7% Sgr. Anfang 7 Uhr. 
6 3 Billets zu 15 % find in den Muſikalien⸗ 
0 Handlungen, ſowie in meiner Wohnung 4. Damm 
2 


S 


No. 3 zu haben. 
H. Buchholz. 


SSS. S S. e 


Eine Partie Stickereien 
in Wolle, Seide und Perlen, zu Weihnachts. 
Geſchenken ſich eignend, als: Teppiche, Schlum⸗ 
merkiſſen, Lampendecken, Schuhe und dergl., 


verkaufe zum Koſtenpreiſe. 


L. Fewson, 
Langgaſſe 3. 


Geſunder reinſchmeckender gez 
malener Kaffee iſt das Pfd. zu 4 Sgr. 


in Yı, Yo und ½ Pfd. zu haben: 
Heil. Geiſtgaſſe No. 92, 1 Tr. h. 


Ein neues flügelförmiges und einige alte Inſtru⸗ 


mente fichen Heil. Geiſtg. 10 zum Verkauf. 


Die Dentler che Leihbibliothek, 
3. Damm Nr. 13, 
fortdauernd mit den neueſten Werken verſehen, empfiehlt 


ſich einem geehrten Publikum zu zahlreichem Abonnement. 


Der diesjährige Catalog iſt erſchienen und ſteht den 
geſchätzten Abonnenten zu Dieniten. 5 


Brief bogen mit Damen⸗RNamen 
find zu haben bei Edwin Groenins - 


Die Lungenſchwindſucht 


wird naturgemäß, ohne innerliche Medicamente 
geheilt. 
heim, 


Zur Winterkur. 


Patienten, welche ſich während der Winterzeit 
einer Kur zu unterwerfen beabſichtigen, finden in 
dem unterzeichneten, mit allem Comfort ausge- 
ſtatteten Maison de Santé Aufnahme. 
Behandelnder Arzt Sanitätdrath Dr. Levinstein; 
Konfultationen der erften Aerzte Berlins. 


Meldungen ſind zu richten: an das Büreau des 
Dr. Levinstein'ſchen Maison de Santé, 
Neu⸗Schöneberg bei Bertin. 


Die Unterſuchungen ſolcher Patienten, welche 
an Krankheiten leiden, die mittelſt des Spiegel: 
beleuchtungs = Apparats bebandelt werden, 
(Naſe, Rachen, Hals, männl. u. weibl. Generattons⸗ 
Organe, Maſtdarm) führt der dirigirende Arzt 
Sanitätsrath Dr. Levinstein täglich Nm. 
von 1 bis 3 Uhr aus. 


beim Tode, oder bel Lebzeiten, Verſicherungen von Renten und Wittwen, Penſionen, Ueberlebungs - Verſicherungen 

durch Capital und Rente, Ausfteuer, fo wie Verſicherungen eines Sterbegeldes von 50 bis 200 Thlrn. ab. 6 
Zur Ertheilung jeder Auskunft, unentgeltlicher Vertheilung von Statuten, Proſpeeten ꝛc., fo wie zu 

Entgegennahme von Verſicherungs⸗Anträgen empfehlen ſich die Agenten in allen Städten Weſtpreußens und 


der General⸗Agent der „Iduna“: 


H. Bandtke, 


Franengaſſe No. II. 


Adreſſe: Dr. H. Rottmann in Mann- 
(Gegenſeitig franco.) 


— a 


